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Editorial 
Liebe Leserinnen und Leser, 

die „Dritte Welt" ist inzwischen zu ei-
nem zwar nach wie vor unterrepräsen-
tierten, aber doch weitgehend schon 
selbstverständlichen Element in den 
Medien, in schulischen Lehrplänen und 
in den Angeboten außerschulischer Bil-
dungsträger geworden. Doch mit der 
Etablierung des Themenbereichs „Drit-
te Welt" offenbart sich das Dilemma 
der Dritte-Welt-Pädagogik heute. Das 
klassische Konzept politischer Aufklä-
rung, das davon ausgegangen war, allei-
ne schon durch die Vermittlung von 
Wissen zu politischem Handelns befähi-
gen und motivieren zu können, ist in 
unserer modernen Informationsgesell-
schaft gescheitert. Daß eine breite Öf-
fentlichkeit heute tagtäglich den mög-
lich gewordenen Zugang zu Informatio-
nen aus allen Teilen der Welt nutzt, hat 
die entwicklungspolitische Kompetenz, 
die von der entwicklungspädagogischen 
Diskussion als Lernziel umrissen wur-
de, nicht zu fördern vermocht. Von 
weltinnenpolitischer Sensibilität ist im 
bundesdeutschen Alltag nach wie vor 
wenig zu spüren. In dieser Situation wä-
re es kontraproduktiv, wollte die ent-
wicklungspolitische Bildungsarbeit mit 
einer bloßen Vermehrung der Informa-
tionsflut reagieren. Ohnehin stagniert 
derzeit das Nachenken über eine Di-
daktik der entwicklungsbezogenen Bil-
dung. Bis auf die auffällige Renaissan-
ce von Konzepten des „interkulturellen 
Lernens", von denen entwicklungspäd-
agogische Theorie und Praxis in den 
fünfziger Jahren ihren Ausgang nah-
men, zeichnen sich keine konstruktiven 
didaktischen Entwürfe ab, die die Dis-
kussion beleben könnten. 

Auch die Beiträge dieses Heftes kön-
nen dieses Desiderat nicht auffüllen. 
Doch die Autoren/in möchten dazu an-
regen, bei der Suche nach den Ursa-
chen der beklagten Krise der entwick-
lungsbezogenen Bildung das Augen-
merk auf unsere eigenen Wahrneh-
mungsstörungen umzulenken, zu fra-
gen, was unseren Blick stellt oder ver-
stellt. Die Reflexion auf Lernblocka-
den und Projektionen, Zerrbilder und 
ideologische Wahrnehmungsmuster, 
aber auch die Beispiele gelungener in-
terkultureller Lernprozesse, könnte da-
zu beitragen, Schneisen in den Informa-
tionsmüll zu schlagen, vor dem die ent-
wicklungspolitische Bildung zu kapitu-
lieren droht. 

Klaus Seitz 
Reutlingen, den 2.2.1988 
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„Was kann ich denn dafür 

Über den Umgang 

mit Abwehrmechanismen und Widerständen 

in der Entwicklungsbezogenen Bildungsarbeit 

„Abwehr" ist ein normaler und Vitalität anzeigender Schutzvorgang des Individu-
ums. Wo abgewehrt wird, da ist etwas in Bewegung geraten, da wird ein empfindli-
cher Punkt beriiht, da fühlt man sich angegriffen, hier ist ein Selbstbehauptungs-
wille lebendig. Es gibt Abwehrreaktionen und Widerstände, die nicht nur ver-
ständlich und berechtigt, sondern notwendig sind, um die gefährdete Identität zu 
bewahren: überall dort, wo Menschen überwältigt werden sollen — und sei es auch 
mit moralischen Argumenten. Dennoch: Abwehr und Widerstand können auch 
Lernprozesse blockieren und die Wahrnehmungs- und Handlungsfähigkeit beein-
trächtigen. Sie können pathologisch — im Sinne von zerstörerisch — statt schützend 
wirken. 
Eine emanzipatorisch verstandene entwicklungspolitische Bildungsarbeit würde 
ihre eigenen Ziele verraten, wenn sie Menschen ihres Abwehrverhaltens wegen 
diffamierte. Lernen ist nur möglich, wenn der ganze Mensch — auch mit seinen 
Grenzen — berücksichtigt wird. Therapeutisch-wohlmeinende Beschwichtigung 
von Widerständen genügt aber ebenso wenig wie die bloße Entlarvung von Ab-
wehrverhalten. Vorgeschlagen wird hier vielmehr, Abwehrmechanismen zum The-
ma entwicklungspolitischen Lernens zu machen. Dies könnte ein Schritt auf dem 
Weg sein, sich der Dritten Welt auf eine Weise zu nähern, die es erlaubt, ja erfor-
derlich macht, mehr über sich selbst zu erfahren. 

Abwehr und Widerstand zeigen sich be-
sonders gegenüber moralverdächtigen 
Themen wie „Dritte Welt" selten offen. 

.Sie verbergen sich hinter verschiedenen 
Masken: 
— hinter der freundlich-betretenen 
Gleichgültigkeit, 
— hinter dem treuherzigen Hinweis: 
„Haben wir alles schon gehört, das The-
ma ist erledigt!", 
— hinter der Frage: „Was können wir 
denn dafür?", . 
— hinter der resignativen Feststellung: 
„Wir können ja doch nichts ändern!", 
— aber, auch, und das mag erstaunen, 
hinter 'dem allzu gewandten Gebrauch 
von Begriffen wie •„Ausbeutung”, 
„Neoimperialismus", „Abkoppelung" 
oder der vehementen Anklage gegen 
Weltbank, Agrobusiness und Kapitalis-
mus. 

Abwehrmechanismen liegen unbewußt 
wirksame Maßstäbe zugrunde, die ein 
Individuum entwickelt hat, um sich vor 
unangenehmen bzw. schmerzhaften Af-
fekten zu schützen (vgl. zum folgenden 
insb.: Richter 1984; Volmerg/Leithäu-
ser 1983; Horn/Senghaas-Knobloch 
(Hg.) 1983; Kern 1983; Heitkämper 
1976; Gronemeyer 198 ; Holzbrecher 
1976). Sie schalten sich ein, sobald eine 
Bedrohung der psychischen Identität 
auftritt oder auch nur befürchtet wird. 
Sie können auch als eine Art inneres 
Konfliktlösungsmuster verstanden wer-
den: es sind Methoden, die Konfronta-
tion zwischen spontanen Gefühls- und 
Triebregungen und ihren (meist einge-
schränkten) Befriedigungsmöglichkei-
ten einzudämmen. Ebenso entschärfen 
sie auftretende Diskrepanzen zwischen 
normativen Maximen und Wertvorstel- 

lungen einerseits und einer dahinter zu-
rückbleibenden Realität andererseits. 
Abwehrmechanismen sind so gesehen 
Versuche einer Wiederherstellung einer 
gefährdeten Balance zwischen normati-
ven und kognitiven Erwartungen. Sie 
beeinflussen sowohl die rationale als 
auch die emotionale Leistung: die Fä-
higkeit der Wahrnehmung, des Verste-
hens und der Deutung sowie die Hand-
lungsfähigkeit. Und sie können Lern-
prozesse blockieren und verhindern. 
Alle menschlichen Handlungen, Ge-
danken und Gefühle enthalten Elemen-
te von Abwehr, insofern sie zugunsten 
eines Getanen, Gedachten, Gefühlten 
andere Taten, Gedanke, Gefühle aus-
schließen. 

Abwehr ist keine bloß individuelle 
Fehlleistung, sondern gesellschaftlich 
bedingt, in historsiche und politische 
Zusammenhänge eingebunden, biswei-
len von ihnen begünstigt. Die Sozial-
psychologie hat auf kollektive Abwehr-
mechanismen aufmerksam gemacht, 
durch die sich eine Gruppe (Nation) 
vor „Erlebniskatastrophen", d.h. vor 
einem Zusammenbruch der Gruppen-
(oder nationalen) Identität schützt. 

Versuchen wir, anhand einiger Beispie-
le das „dritte Ohr" der Psychoanalyse 
zu sensibilisieren und zu aktivieren. Es 
hört und erkennt Nöte und Hilflosigkei-
ten hinter dem, was zunächst als brüske 
Ablehnung, arrogante Überheblich-
keit, als Ignoranz oder Abgestumpft-
heit erscheinen muß. 

•). 
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— durch das Herunterfahren auf eine 
„normale" Größenordnung, 
— durch die Verbindung mit Aktivitä-
ten gegen den Hunger, denn Aktivität, 
auch stellverstretend die von anderen, 
verschafft in der Regel Lustgefühle, 
— durch eine „Umwertung" von Armut 
als Bestandteil von Glück: „arm aber 
glücklich!". 

Worin liegt die Gefahr, daß dieses Ma-
növer pathalogisch, im Sinne eines zer-
störerischen und letztlich schädigenden 
Lernverhaltens, wird? Drei Schädigun-
gen lassen sich ausmachen: 

* Verleugnung macht ihre Inhalte im-
mun gegen jede Prüfung von der Reali-
tät. Konstante Verleugnung führt zu 
Wahrnehmungsverzerrungen. Handlun-
gen auf dieser Basis müssen langfristig 
scheitern. 
* Verleugnung begünstigt Narziflmus, 
die Konzentration auf sich selbst, die 
Abschott ung von der Umwelt, ver-
bunden mit einem Scheitern an ihren 
Anforderungen. 
* Verleugnung hat nachhaltige seeli-
sche Empfindungslosigkeit zur Folge 
(„psycho numbing"). Die Abwehr von 
gEfühlen der Erschütterung und des 
Mitleids hat Auswirkungen auf die ge-
nerelle Fähigkeit zur Empathie. Sie 
läßt eine für das soziale Wesen Mensch 
lebenswichtige psychische Fähigkeit 
verkümmern. 

Die „Entlastung" durch Verleugnung 
und Verharmlosung ist also trügerisch. 
Alles Verdrängte und Abgewehrte 
kehrt — so lehrt die Psychoanalyse — in 
Form von Projektionen, Regressionen 
oder gar Neurosen wieder. 

Wie wäre nun mit solchen Abwehrme-
chanismen umzugehen? Was in der Re-
gel wirkungslos zu bleiben scheint, sind 
moralische Vorhaltungen ebenso wie 
„schlagende Gegenargumente". Es gibt 
eine Dialektik der Verleugnung, die ih-
re Bearbeitung nicht gerade erleichtert: 
Wir müssen verleugnen, weil wir das 
Furchtbare sonst nicht aushalten könn-
ten. Wir dürfen nicht verleugnen, weil 
sonst die Gefahr besteht, daß das 
Furchtbare weiter geschieht. Vergessen 
wir auch nicht, daß alle Menschen — 
auch die noch so aufgeklärten Zeitge-
nossen — dieser Dialekik unterliegen. 

Eine Bearbeitung der Verleugnung ist 
nach therapeutischer Erfahrung nur 
möglich durch die Verbindung von ra-
tionaler Aufklärung mit dem Zulassen 
einer seelischen Erschütterung. Auch 
wenn entwicklungspolitische Bildung 
nicht zur therapeutischen Veranstaltung 
werden kann und soll, muß die emotio- 

„Ohnmachtserklärungen 
und magische Denkfigu-
ren zeigen an, daß Kom-
petenzen des Verstehens 
und Handelns noch nicht 
ausreichend bekannt, 
entfaltet und genutzt 
worden sind.” 

Aus der „Psychopathologie" entwick-
lungspolitischer Bildungsarbeit 

* Verleugung und Verharmlosung 

Die Situation: Es kommt zum Streit über das Aus-
maß des Elends. Da ist immer wieder zu hören: 
„Die Zahlen über die Hungertoten sind bestimmt 
übertrieben. Vielen ist doch schon geholfen wor-
den; es wird in Zukunft bestimmt besser werden; 
jetzt, wo sich so viele darum bemühen." Oder 
auch: „Die Menschen dort empfinden ihre Armut 
ja gar nicht so sehr, denn sic haben nie etwas ande-
res kennengelernt. Sie sind vielleicht glücklichere 
als wird." 

Selbst langmütige Bildungsexperten in 
Sachen Entwicklungspolitik geraten an-
gesichts solch massiver Verleugnung 
und Verharmlosung leicht in Rage, 
aber auch in Argumentationsnot. Der-
gestalt bedrängt, ist der Schritt nicht 
weit zur Mißachtung des Gegenübers: 
„Die haben ja keine Ahnung!". Aber 
versuchen wir jetzt, die versteckten 
Botschaften in einer solchen Äußerung 
herauszuhören: Verrät es nicht eine tie-
fe Betroffenheit, wenn mit der Verklei-
nerung der Zahlen von Hungertoten 
sogleich die Hoffnung und der Wunsch 
nach Abhilfe verbunden wird? Drückt 
der Versuch einer „Abschattung" der 
Armut ins „Normale" nicht zugleich ei-
ne große Sehnsucht (hier: nach einem 
glücklicheren Leben) aus? 

„Entlastung durch Ver-
leugnung und Verharm-
losung ist trügerisch. Al-
les Verdrängte kehrt wie-
der." 

Psychoanalytische Deutung: Was leistet 
Verleugnung? 
Verleugnung ist ein Abwehrmechanis-
mus, der sich auf störende Wahrneh-
mungen in der äußeren Realität be-
zieht. „Störend" bedeutet hier, daß die 
Wahrnehmung (z.B. Bilder, Statistiken 
von verhungerten Menschen) Unlust 
und Unbehaben erweckt. Wer verleug-
net, versucht, sich diese Unlust vom 
Leibe zu halten. Verleugnung heißt 
aber nicht, daß man etwas nicht sieht, 
nicht wahrgenommen hat, sondern daß 
man dessen Bedeutung verändert. Ver-
leugnung ist der unbewußte Versuch, 
einer als unerträglich erlebten sozialen 
Realität die Bedeutung für das eigene 
psychische Befinden zu entziehen. In 
unserem Beispiel geschieht dies auf 
dreiereli Weise: 
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Quelle der mit ** gekennzeichneten 
Beiträge. 

• 

Iwz ILLUSTRIERTE 
WOCHEN-
ZEITUNG Nr. 34 

Woche vom 23. bis 29. August 1986 

MINI - UMFRAGE 

Boykott 
gegen Waren aus 

Südafrika? 
Die Politiker in der Europä-
ischen Gemeinschaft können 
sich nicht dazu durchringen, 
gemeinsam einen Wirtschafts-
boykott gegen Südafrika zu 
verhängen, um so dieses Land 
von seiner inhumanen Rassen-
politik abzubringen. Waren 
aus Südafrika, vor allem 
Obst, werden auch bei uns viel 
verkauft. Sollte man durch ei-
nen privaten Boykott wenig-
stens ein Zeichen setzen? 

nale Erschütterung, die von vielen ihrer 
Inhalte augeht, im Auge behalten wer-
den, Viele Jugendliche zeigen sich 
durchaus empfindsam und ansprechbar 
auf Notlagen anderer Menschen — auch 
wenn sie weit weg in der Dritten Welt 
sind. Sind es nicht zuerst die Erwachse-
nen (Lehrer und Fortbildner), die ihr 
psychisches Gerüst von Abwehrmecha-
nismen, das sie durch Lebenserfahrung 
und Gewöhnung errichtet haben, über-
prüfen müßten? 

Ein Ziel im Umgang mit entwicklungs-
politischen Themen könnte es sein, auf 
die Bewahrung und Schaffung von Am-
bivalenztoleranz zu achten. Das heißt, 
die Gefühle von Angst, Sorge, Nicht-
wahr-haben-wollen ebenso gelten zu 
lassen und zu artikulieren wie das Be-
dürfnis nach eigener Sicherheit, Er-
folgsgefühlen und Glück. Verleugnung 
würde überflüssig, wenn Trauer und 
Freude erlaubt sind. 

Von der Verdrängung zur Projektion 

Bei der Verleugnung hatten wir es mit 
einem Abwehrmechanismus zu tun, der 
die Fakten zu manipuliren und umzu-
deuten versucht. Verdrängung zielt ver-
stärkt auf die eigene Befindlichkeit. Sie 
wehrt bedrohliche und unangenehme 
Gefühle ab: Gefühle wie Angst, Ohn-
macht, Furcht vor Überwältigung, aber 

auch das Schuldgefühl. Wer also ver-
drängt, weigert sich, die eigenen Ge-
fühle wahrzunehmen, Gefühle etwa, 
die sich einstellen bei Fernsehbildern 
von Hungerbäuchen, verbrannten Dör-
fern, von mesnchenmengen in Flücht-
lingslagern, aber auch beim Hören von 
goldenen Betten und .statistiken über 
Rüstungsausgaben in der Dritten Welt. 
Bleiben die hierbei entstandenen Ge-
fühle, z.B. von Bedrohung, Angst, 
aber auch solche von Rache, oder das 
Bedürfnis, einmal „radikal aufzuräu-
men" unbewußt, dann vermischen sie 
sich leicht mit nicht-befriedigten Be-
dürfnissen auch aus ganz anderen Be-
reichen (z.B. der beruflichen Anerken-
nung, Sexualität etc.). Sie finden ihren 
Weg nach außen als Projektionen: Die 
eigenen Bedürfnisse werden unbewußt 
auf phantasierte Eigenschaften und 
Motive bei anderen übertragen, ohen 
sie als die eigenen zu erkennen. 

Ein Beispiel: Quasi als Bestätigung und Rechtferti-
gung der eigenen Lebensleistung wird auf die Un-
fähigkeit und Unwilligkeit der Menschen in der 
Dritten Welt verweisen, far sich selbst zu sorgen. 
So findet man z.B. — auch in ernsthaften Analysen 
— den Hinweis auf das Problem „absenteism" (Ab-
wesenheit vom Arbeitsplatz), gedeutet als fehlen-
de Arbeitsmoral und Haupthindernis für einen 
kontinuierlichen wirtschaftlichen Aufstieg der 
Dritten Welt. 

** 
Friedel Ottinger, 
Sekretärin 

I. Ein schlechtes 
• Gewissen kenne 

ich in dieser Be- 
ziehung eigent- 
lich nicht. Ich 

finde, die Probleme, die die in 
Afrika haben, gehen uns doch 
gar nichts an. Warum sollen wir 
uns auch da einmischen? 
Hauptsache für mich ist, die 
Ware schaut gut aus, schmeckt 
und ist preisgünstig. Woher das 
alles kommt, interessiert mich 
überhaupt nicht. 

Stecken dahinter die geheimen Wün-
sche der total verplanten und ihrer Ar-
beit entfremdeten Menschen in den In-
dustrieländern, die für ihre Last der 
täglichen Arbeit zugleich den An-
spruch auf ihren Wohlstand und das 
Recht erkaufen, von der Armut der an-
deren abzusehen? Die Unlust, an eine 
möglicherweise unbefriedigende Ar-
beitsroutine gekettet zu sein, verbun-
den mit der Angst, den existenzsichern-
den Arbeitsplatz zu verlieren, verwan-
deln sich in die Utnerstellung, die ande-
ren d.h. hier: die Menschen in der Drit- 

ten Welt gingen leichtfertig mit ihren 
Arbeitspflichten um. Das Unbewußte 
unterscheidet nicht zwischen Wün-
schen, heimlichen Gedanken und aus-
geführten „bösen" oder riskanten Ta-
ten, hier dem Impuls, den eigenen Job 
am liebsten hinschmeißen zu wollen. 
Ob ausgeführt oder nciht, ein vorweg-
nehmendes Schuldgefühl ist da — und 
verlangt nach Entlastung. Indem es als 
Motiv anderen Personen zugeschrieben 
wird, verringert sich die eigene Last 
und Frustration. Denn sie ist dann nicht 
mehr nur die eigene. 

** 
Ilona König, 
Raumpflegerin 
Wenn man sol- 
che Sachen mit- 
macht, könnte 
man ja bald nir- 
gendwo mehr 

etwas kaufen. Ich decke mich 
überall da mit Waren ein, wo 
ich es will und lasse mir das 
nicht von irgendwelchen Politi-
kern vorschreiben. Im Prinzip 
ist es doch nachgerade lächer-
lich, in diesem Stil eine starke 
Regierung stürzen zu wollen. 

Eine Folge dieses Abwehrverfahrens 
ist, daß Argumente unter ihrem Entla-
stungseffekt selektiv ausgewählt und 
u.U. falsch bewertet werden. Sie erhal-
ten ein viel größeres argumentatives 
Gewicht, als ihnen sachlich zusteht. 
Die verdrängten Gefühle der Bedro-
hung schlagen in Aggression um, sobald 
eine Chance zur Gegenwehr auftaucht. 
Oder sie führen zur resignativen Le-
bensangst, wenn die Verhältnisse als 
übermächtig interpretiert werden. Be-
sonders Jugendliche leiden unter die-
sem für sie unerklärlichen Wechselbad 
der Gefühlen. 

”Der Überwältigung 
durch die eigene Psyche 
muß bewußte Arbeit ent- 
gegengesetzt werden: 
Trauerarbeit." 



Wie ist damit umzugehen? Verdrängung 
eigener Bedürfnisse und Gefühle sowie 
die Entlastung durch Projektionen sind 
Notlösungen. Wie andere Notlösungen 
auch neigen sie zur Dauerhaftigkeit. 
Sie wird begünstigt durch eine tücki-
sche Dialektik: Da die Verdrängung aus 
Angstabwehr geschah, muß zur (weite-
ren) Angstvermeidung an der Verdrän-
gung festgehalten werden. Das Ver-
drängte wird durch eine Gegenbeset-
zung (Projektion) dauerhaft dem Be-
wußtsein entzogen. Projektionen ver-
stärken sich, je mehr Angst im Spiel ist. 
Das Mißverhältnis zwischen Projektion 
und Wirklichkeit verstärkt die Angst. 
Um Angst zu vermeiden, wird ihr An-
laß verdrängt, und so fort. 
Eine Chance, diesen Kreislauf zu 
druchbrechen, eröffnet sich immer 
dann, wenn der andere sich nicht so 
verhält, wie man erwartet (projiziert) 
hat. Dies kann zum Anlaß für eine 
Realitätsprüfung sowie für eine Selbst-
überprüfung werden, wie die eigenen 
Erwartungen entstanden sind. Je mehr 
Einblick also entwicklungspolitische 
Bildungsarbeit in die tatsächlichen Ent-
scheiaungs- und Lebenszusammenhän-
ge in der Dritten Welt verschafft, desto 
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** 

Dieter Aicheler, 
Rangierleiter 
Es ist mir völlig 
egal, woher die 
Ware kommt, 
die mir angebo- 

...yr t ten wird. Mit 
Rassendiskriminierung hat das 
für mich nicht mal am Rande 
was zu tun. Um Politik küm-
mere ich mich nicht. Ein Wa-
renboykott träfe sowieso die 
Falschen, also die Schwarzen. 
Einig werden die sich doch nie. 

** 
Alfons Wenzler, 
Postbeamter I. R. 
Warum soll man 
die Südafrika-
ner eigentlich 

\ bestrafen? Ich 
. muß sagen, daß 

mir das völlig egal ist, was die 
in ihrem Land machen. Pro-
bleme kenne ich da nicht. Erst 
soll man sogenanntes „Tscher-
nobyl"-Obst, das heißt ver-
strahltes Obst nicht essen, und 
jetzt plötzlich soll das „Apart-
heid"-Obst nicht schmecken. 
Bald könnte man ja überhaupt 
nichts mehr essen. 
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eher können unangemessene Übertra- 
gungen erkannt werden. Dies aber setzt 
voraus, daß auch die eigenen Bedürf-
nisse und die Defizite ihrer Erfüllung 
bewußt gemacht, d.h. artikuliert wer-
den können. Für die Erwachsenenbil-
dung haben diesen Ansatz seit Jahren 
H.-E. Bahr und M. Gronemeyer in ih-
rer sog. „Bochumer Nahbereichs-The-
se" vertreten. Sie lautet: Betroffenheit 
über das Elend in der Dritten Welt läßt 
sich nicht erzeugen. Sie wird gelebt — 
oder sie existiert nicht. Wo im eigenen 
Nahbereich die grundlegenden Lebens-
bedürfnisse wie Sicherheit, Fürsorge 
und Beteiligung an politischen Ent-
scheidungen nicht befriedigt sind, muß 
an ihnen gearbeitet werden, bevor ein 
„globales Denken" erwartet werden 
kann: Wir brauchten uns um die Dritte 
Welt nicht zu kümmern, wenn wir uns 
nicht mit dem Leben unter der Atom-
bombe schon abgefunden hätten (vgl. 
Gronemeyer/Bahr 1977, S. 33). 

Regression in magisches Denken 

Abwehrmechanismen beziehen sich 
nicht nur auf eine Vermeidung von Ge-
fühlen. Das Unbewußte bedarf auch 
positiver Ersativorstellungen. Die Er-
starrung vor erschreckenden Bildern 
des Hungers und Elends begünstigt ei-
ne Regression, einen Rückgriff z.B. auf 
magisches Denken, wie wir es bei Kin-
dern oder in frühen Stadien der 
Menschheitsgeschichte zu finden ge-
wohnt sind: die gute Fee; den zürnen-
den Gott im Donner, die allmächtigen 
Geister. 

Die Tatsache und die Vorstellung da-
von, daß Menschen verhungern, wird 
von fast allen Menschen abgewehrt und 
kann nur in Verbindung mit Hill's- und 
Rettungsphantasien ertragen werden. 

Ohne den sofortigen Gedanken an 
kirchliche Sammlungen, Nahrungsmit-
telhilfe, Katastrophenhilfe — und an die 
eigene nächste, gesicherte Mahlzeit, 
warden die Bilder des Hungers andere 
Spuren in uns hinterlassen. 

Aber solche Vorstellungen können ge-
fährlich werden. In der Sicherheitspoli-
tik erscheinen sie als Glaube an die 
Wirksamkeit der Abschreckung, in der 
Entwicklungspolitik als Glaube an die 
kapitalistischen Marktkräfte und an das 
ökonomische Wachstum. Aber die 
scheinbare Sicherheit wird erkauft mit 
einer ungeheuren Gefährdung durch 
den Nuklearkrieg im einen Fall, mit 
langfristigen ökonomischen und ökolo-
gischen Katastrophen und einer morali-
schen Auswegslosigkeit im anderen 
Fall. 

Psychoanalytische Deutung: Unter Re-
gression versteht die Sozialpsychologie 
eine Rückkehr in frühkindliche Wahr-
nehmungs- und Verhaltensweisen. Die 
vertraute Wendung ,ich kann ihnen ja 
doch nicht helfen" läßt sich in der Re- 
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stabilen und labilen Strukturen. Dazu 
gehört ferner, sich von dem linearen 
Ursache-Wirkung-Denkmuster mit sei-
nen nur oberflächlichen und punktuell 
eindeutigen und richtigen Antworten 
zu verabschieden. Integrierendes Den-
ken würde Zeitfaktoren, Widerstände, 
Schwellen- und Kumulationswerte be-
rücksichtigen. Es fragt nach langfristi-
gen Folgen gegenwärtiger Entscheidun-
gen, beachtet Nebenwirkungen von 
Eingriffen und setzt eine „rollende" 
Planung voraus, in der Ziele ebenso 
wie Methoden Veränderungen unterlie-
gen (vgl. Peccei (Hg.) 1983; Vester 
1984). 

Den Stoff für dieses operative Lernen 
könnten z.B. Anträge, Verlaufs- und 
Evaluationsbereichte von Entwick-
lungsprojekten staatlicher und nicht-
staatlicher Organisationen bilden. 
Richtig befragt, können sie so span-
nend wie ein Krimi sein (allerdings 
auch so grausam). Nicht Allmachtsge-
fühle sollen Ohnmacht ersetzen, son-
dern Selbstaufklärung den Weg aus der 
„selbstverschuldeten Unmündigkeit" 
(Kan ti bereiten. 

Unmögliche Trauer? Die Medien und 
die Dritte Welt 

Was wir heute „unsere" Erfahrungen 
nennen, stammt zum großen Teil aus 
zweiter Hand und wird ind er Haltung 
des Zuschauers konsumiert. Das gilt 
auch und besonders für das, was die 
Mehrheit von uns über die ferne Dritte 
Welt wissen kann. Die Medien sind zu-
gleich Ausdruck und Produzent öffent-
lichen Bewußtseins. Aber nicht nur 
das: sie sind ebenso Ausdruck und Pro-
duzent des öffentlichen Unbewußten. 
Neben allen ihren Verdiensten um In-
formation und Aufklärung liefern sie 
auch den Stoff, aus dem sich Abwehr-
mechanismen nähren. 

** 
Silke Grauer, 
Arzthelferin 
Das ist mir 
letztendlich al- 
les egal, Haupt- 
sache, die Ware 
ist gut und bil-

lig. Die Politik, die die Leute in 
Südafrika verfolgen, ist mir völ-
lig gleichgültig. Ich sehe eigent-
lich auch nicht ein, warum aus-
gerechnet ich ein schlechtes Ge-
wissen haben sollte für Dinge, 
mit denen ich im Grunde nichts 
zu schaffen habe. 
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cner Hartnäckigkeit die Berechtigung 
von Ohnamachtsgefühlen verteidigt 
wird. 

Ein weiteres Symptom des Rückzugs 
aus einer beklemmenden Realität kann 
die Fähigkeit zur Abstraktion und das 
Erkennen von Strukturen beinhalten, 
beides in unserem Bildungssystem un-
zweifelhaft erstrebenswerte kognitive 
Leistungen. Aber sie können auch als 
ein Versuch regressiver Abwehr ver-
standen werden. Zur Entlastung von 
persönlicher Verantwortung ist es gün-
stig, entwicklungspolitische Fakten 
nicht als menschliche Taten, sondern 
als Sachzwänge, Faktoren, Strukturen 
auftreten zu lassen. „Man" spricht nicht 
von der Unterstützung verhungernder, 
landloser Bauern, sondern formuliert 
ein Struktur-Ziel: die Vermeidung uner-
wünschter Konzentration von Landbe-
sitz in einem Gebiet (vgl. Erler 1985, S. 
118). Aber die Art, wie wir über Men-
schen un,c1 ihre Probleme reden, kenn-
zeichnet und beeinflußt unsere Bewer-
tung.und Haltung zu ihnen (vgl. Speng-
ler 1984, S. 20 

el als freiwillige und bereitwillige 
Uberantwortung an kindliche Ohn-
machtsgefühle deuten. Sie enthält die 
Erleichterung darüber, sich unter die 
machtvollen Arme von Ersatzeltern zu 
begeben wie Regierungen, Multis, Kir-
chen, denen die Rolle der Mächtigen 
und Einflußreichen überlassen wird. 
Der Glaube an die eigene Ohnmacht 
und Irrationalität, verbunden mit der 
Hoffnung auf die Rationalität von Poli-
tikern und Institutionen — zu der eigenl-
tich wenig Anlaß besteht — bilden ein 
kindliches Verhaltensmuster, das die 
meisten Jugendlichen Erwachsenen an-
sonsten für überwunden halten: es ist 
die „wieder erlernte Hilflosigkeit" (Se-
ligman). Wie groß die emotionale Not-
lage ist, erkennt man daran, mit wel- 

Wolfgang ** 
Grund, 
Textilkaufmann 
Für mich ist so 
ein Warenboy-
kott überhaupt 
kein Thema. So 

lange die Qualität des Angebo-
tenen in Ordnung ist, habe ich 
keine Hemmungen, mich zu be-
dienen. Schließlich müssen die 
Leute in Südafrika auch leben, 
und meinetwegen sollen sie das 
auch. Es ist doch im Grunde ein 
innenpolitisches Problem, mit 
dem die Südafrikaner selbst fer-
tigwerden müssen. Ich bin und 
bleibe ein Spontankäufer. 

Auch das entgegengesetzte Verfahren, 
die Personalisierung, führt zum glei-
chen Ergebnis einer momentanen, per-
sönlichen Entlastung ohne nennenswer-
te Handlungsfolgen. Es genügt dann, 

„Sich mit Abwehrmecha-
nismen vertraut zu ma-
chen, verlangt die Unge-
stört/zeit, die sie verspre-
chen, freiwillig aufzuge-
ben." 

die Bosse von multinationalen Unter-
nehmen oder die korrupte Regierung 
oder die Unfähigkeit und Geldgier der 
Staatscliquen zu brandmarken: Denn 
sie alle sind dem persönlichen Hand-
lungsbereich — im Sinne der gewünsch-
ten Abwehr: Gott sei Dank — entzogen. 

Wo könnten hier Chancen für prakti-
sche Bildungsarbeit liegen? Konstru-
ierte Ohnmachtserklärungen und magi-
sche Denkfiguren zeigen an, daß Kom-
petenzen des Verstehens und Handelns 
noch nicht ausreichend bekannt, entfal-
tet und genutzt worden sind. Dazu tra-
gen manche entwicklungspolitische In-
formationsmaterialien und Bildungs-
veranstaltungen ungewollt bei. Sie prä-
sentieren und referieren die miserable 
Lage der Dritten Welt und hoffen auf 

die Wirkung der reinen Information. 
Für ein gedankliches Aneignen, ein 
Entdecken von Zusammenhängen oder 
ein Ausdenken von Alternativen und 
ihren Folgen gibt es kaum Anreize und 
Hilfen. Gerade auf diesem Wege könn-
te entwicklungsbezogenes Lernen Spaß 
machen. 

Allein der häufig gehörte Hinweis auf 
die „Komplexität" des Gegenstandes 
enthält für Lernende die entmutigende 
Botschaft, daß ein verstehen-Wollen 
angesichts- und damit sinnlos sein wird. 
Warum aber sollte sich entwicklungspo-
litsiches Lernen nicht auch in Netzplan-
technik und integrierendem Denken 
üben und auf dieser Weise neben einer 
moralischen auch eine sachliche und 
kognitive Kompetenz vermitteln? 

Vernetztes Denken kennzeichnet eine 
bestimmte Fragehaltung: die Suche 
nach der verbindenden Struktur zwi-
schen den Details, das Erfassen von 
Kombinationswerten statt Einzelanga-
ben, die Auswahl und Bewertung von 
Schlüsseldaten, das Unterscheiden von 
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„Ein tragisches Problem ist angesagt: der Hunger 
in der Welt. Sogleich beleuchten die Scheinwerfer 
die Unterschichten unseres Planeten. Einmal sind 
es schmächtige Kinder mit aufgeblähten Bäuchen. 
Dann wieder ist es eine außergewöhnlich schöne, 
entsetzlich magere Frau mit einem Baby 
Zweifellos illustrieren diese Bilder das Scheitern 
unserer Epoche. Ihre Entsetzlichkeit läßt keinerlei 
Raum für Hoffnungen ... Sie reißen unsere höch-
sten Werte vom Sockel, sie geben unsere Errun-
genschaften der Lächerlichkeit preis. 
Plötzlich wechseln die Bilder: ein Informations-
schwall ertränkt die Hungersnot ... Das Rotations-
prinzip hat funktioniert. Das Grauen verliert durch 
das nicht enden wollende Geplapper des Fernse-
hens unmerklich dan Intensität, der Schock flaut.  
ab. 
Die Medientechnologie hat Unruhe in unser fried-
liches Leben gebracht, aber sie vertreibt die Unru-
he auch wieder. Der Bildschirm schirmt ab ... das 
Weltall ist in unser Leben getreten, ohne ihm Ge-
walt anzutun. 
Vor den Medien ist alles gleich: das Vergessen ist 
das notwendige Gegenstück zur Aufmerksamkeit, 
die wir dem Lauf der aktuellen Ereignisse widmen 
müssen... Das Fernsehen ist das beste Gegengift 
zur Mobilisierungskraft seiner Bilder. 
Und die Folge? 
Nach Monaten, nach Jahren einer solchen Behand-
lung spüren wir einen unwiderstehlichen Drang, 
unseren Überdruß auf die Männer und Frauen zu 
übertragen, die auf den Bildern erscheinen." 
(Bruckner 1984, S. 54 ff.). 

Der feindselige Überdruß, überhaupt 
noch hinzusehen, daß wir es als Zumu-
tung empfinden, wenn die anderen uns 
ihr Elend aufdrängen, wenn die ande-
ren uns ihr Elend aufdrängen — das ist 
vielleicht das bestürzendste Ergebnis.. 
Mehr noch: die aufkommende Aggres-
sion richtet sich nicht gegen die Ursa-
chen der die Verursacher dieses Elends, 
sondern gegen ihre Opfer. 

Psychoanalytische Deutung: Der Ur-
sprung dieses Vorgangs liegt in einer 
nicht ausgehaltenen Trauer. Das bedeu-
tet: es schmerzt zu erfahren, daß Men-
schen leiden, obwohl dieses Leiden nie-
mand wollen kann. Das frühkindlich er-
worbene ich-bezogene Denken im Ur-
sache-Wirkung-Muster läßt fragen, ob 
man es selbst gewesen sei, der die ande-
ren ins Elend gebracht hat. 

Dem Unbewußten bedeutet der Ge-
danke an eine mögliche Schuld so viel 
wie eine Tat. Diese Vorstellung kann so 
mächtig werden, daß nichts andres üb-
rig bleibt, als die Schuld auf sich zu 
nehmen. Das kann zur Folge haben, 
vor der schrecklichen Wahrnehmung in 
eine Depression auszuweichen oder 
aber die Abwehrmechanismen der Ver-
drängung, Projektion und Abspaltung - 
in Gang zu setzen. Keine dieser Verar-
beitungsformen ist der Realität ange-
messen. Sie schaffen vielmehr eine un-
bewußte psychische Ausgangssituation, 
die eine Suche nach Verbesserungmög-
lichkeiten überflüssig macht. Denn das 
Leid, das wir vermeintlich über andere 

gebracht haben, lasten wir nun ihnen 
selbst als Schuld an. Das erübrigt jede 
weitere Suche nach realen Elementen 
der (ungewollten) Beteiligung an den 
Ursachen, und es erübrigt sich zu han-
deln. 

Sich mit Abwehrmechanismen vertraut 
zu machen, verlangt die Ungestörtheit, 
die sie versprechen, freiwillig aufzuge-
ben. Dies von andren zu erwarten, wird 
auf Widerstand stoßen. Die Vertreter 
der Friedensbewegung bekommen es 
ebenso wie die entwicklungspolitischen 
Mahner zu spüren: Das Elend anzuse-
hen, macht elend. Die nukleare Gefahr 
zu erkennen, gefährdet den Seelenfrie-
den. Ob es eine Belohnung für das 
Wagnis gibt, auf Abwehr zu verzichten, 
bleibt ungewiß. Denn Bewußtsein al-
lein hebt Ohnmachtsgefühle, Aggres- 

”Das Elend anzusehen, 
macht elend. Es es eine 
Belohnung für das Wag-
nis gibt, auf Abwehr zu 
verzichten, bleibt unge-
wiß." 

sionen und andere Abwehrformen 
noch nicht auf. Der (Aber-)Glaube an 
die automatische Wirkung von Einsicht 
ist allenthalben erschüttert. 

Der Überwältigung durch die eigene 
Psyche muß bewußte Arbeit entgegen-
gesetzt werden: Trauerarbeit (vgl. Mit-
scherlich 1984). Das bedeutet ein Sich-
ablösen von verlorenen Objektbezie- . 
hungen. Für unseren Zusammenhang 
kann dies heißen, nicht auszuweichen 
vor der Realität sterbender Kinder, un-
gerecht bezahlter Arbeit, auch nicht 
vor der Realität von eklatanter Miß-
wirtschaft und bereicherung der sog. 
Eliten in der Dritten Welt. Trauerarbeit 
heißt in Verluste einwilligen, ohne da-
bei — wie in der narzißtischen Liebe — 
mit dem Verlust des Ideals auch das ei-
gene Selbstwertgefühl aufzugeben. 

Psychologisierung von Politik? 

Sich über Abwehrmechanismen bei 
entwicklungspolitischen Themen Klar-
heit zu verschaffen, dient nicht nur ei-
ner individuellen Seelenhygiene. Der 
schon fast vergessene Lernbericht des 
Club of Rome nannte als Vorausset-
zung für das 'Oberleben der Menschheit 
die Verbreitung eines „neuen Lernens", 
das sich auf Herausforderungen und 
Bedrohungen, die noch in der Zukunft 
liegen vorausschauend einstellen kann 
(vgl. Peccei (Hg.) 1983). Innovatives, 
partizipatorisches und antizipatorisches 
Lernen aber wird durch Abwehrmecha-
nismen behindert oder unmöglich ge-
macht. Das hat auch die politologisch 
soziologische Forschung — frei von Psy-
chologie-Verdacht — herausgefunden 
(vgl.Deutsch 1969). 

Aber nur mit der Hoffnung auf die 
menschlichen Kraft gemeinsam überle-
ben zu können, wird Leben überhaupt 
möglich sein. Wir werden unsere eige-
nen materiellen und psychischen Inter-
essen besser verstehen und berücksich-
tigen lernen, wenn entwicklungspoliti-
sche Bildungsarbeit daran mitwirkt, die 
Formen der Unterentwicklung ebenso 
wie die als Fortschritt ausgegebenen 
Rückschritte in den reichen Gesell-
schaften den Mechanismen von Ver-
leugnung, Projektion und Regression 
zu entziehen. 0 
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